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Erinnerungen 

Die Zeit des Umsturzes 1945 aus der Sicht eines Zehnjährigen. 

Erlebt in und um das Haus Hindenburg-straße 34 in Ravensburg. Aus der Erinne-

rung aufgeschrieben in den 60er Jahren von Hermann Kastropp. 

In der Zeit des Umsturzes lebte ich als Jüngster von vier Brüdern mit meinen El-

tern und meinem älteren Bruder Peter in der Hindenburgstraße 34, der früheren 

Spohn’-schen Ziegelei am südlichen Rande der Stadt. Meine beiden älteren Brüder 

Fritz und Hans waren noch in amerikanischer und britischer Gefangenschaft. 

Das Gebäude, das heute nicht mehr steht, hatte gewaltige Ausmaße. Die Bühne allein war so lang und 

hoch, dass gut und gern acht einstöckige Häuser nebeneinander Platz gehabt hätten. Zwischen dem Gebälk 

auf der Bühne versteckten die Mitbewohner des Hauses ihre Honig- und Schmalztöpfe, die wir Buben mit 

der Zeit ausräuberten. Auch unsere Eltern versteckten dort den Familienschmuck. Wenn ich unsere Glastü-

re und die gegenüberliegende des Fräulein Hänle öffnete, hatte ich eine lange Strecke durch die beiden 

Flure mit dem Roller zu fahren. Die Wohnung unter uns wurde als Kindergarten benutzt. Vor unserem 

Einzug, also vor 1939, wohnte die Familie Geißler (Heiner Geißler) dort. Im Anbau war die Flieger-HJ 

untergebracht. Hier konnte ich abends, wenn niemand mehr da war, im Übungssitz für Piloten eines Segel-

flugzeuges meine „Flugkünste“ ausprobieren. Die tönernen Köpfe von Pferden, Schafen, Kühen am Ne-

bengebäude waren bevorzugt Ziele für unsere Wurfkünste. 

Nur der Anbau war unterkellert, d.h. wenn Fliegeralarm war, mussten wir über den Hof dorthin gehen. In 

der Zeit als ich erkrankt war, trug mich – vor seiner Einberufung – mein älterer Bruder Hans huckepack 

dorthin. Unser Hausmädchen Hilde ermahnte uns Buben, wenn wir es wieder einmal zu weit getrieben 

hatten mit dem Unfug, mit den Worten: „Moi, moi, wenn d’Bumbr kommet“. Wir lachten sie aus, einige 

Zeit später wurde sie selber in Friedrichshafen bei einem Bombenangriff verschüttet und verletzt gebor-

gen. An den Anblick des Feuersturms bei den Angriffen kann ich mich noch gut erinnern, denn der Him-

mel im Süden war schaurig schön erleuchtet und der Brandgeruch reichte bis nach Ravensburg. 

Bei den Gebäuden lagen riesige Gärten, die Vater zu meinem und meiner Brüder Leidwesen intensiv und 

kompromisslos bearbeitete. Ich kann mich noch gut erinnern, wie ich am Karfreitag 1945 von meinem Va-

ter auf die große Wiese zwischen unserm Haus und Weissenau geschickt wurde, um die Schafs-„Bollen“ 

aufzusammeln und im Leiterwägele heim zu transportieren. Meine Mutter war sehr böse mit meinem Va-

ter. 

Umgeben war das Haus mit einem wahren Bubenparadies: Im Osten lag direkt neben unserem Gemüsekar-

ten die „Hindenburg“-Anlage mit herrlichen Kletterbäumen und Eibenhecken darum, in die wir uns von 

oben hineinfallen lassen konnten. Nach Süden weitete sich das Schussental mit Wiesen bis nach Weissen-

au und der Säntis bildete den Horizont. Das war aber nicht meine Richtung, denn mit den Aigen-Buben 

bestand traditionell Streit. Als ich einmal als zehnjähriger Jungvolk-Pimpf aufgefordert wurde, Saumselige 

aus der Siedlung zu ermahnen, zur Hitlerjugend zu kommen, weigerte ich mich. Denn ein Betreten des 

Aigens bedeutete Schläge! 

So war der Gaishirtlesbaum in der Weggabelung nach Weissenau und im Winter die zugefrorenen Weiher 

am Aigen (heute: Sankt Franziskus Kindergarten) die einzigen Gründe in diese Richtung  zu gehen. Nur 

einmal durfte ich weiter: Als in Weissenau ein Bauernhof brannte, durfte ich nach langem Betteln mit dem 

Roller auf der sinnlos breiten, fahrzeugleeren „Adolf-Hitler-Rollbahn“ nach Weissenau fahren. 

Das eigentliche Paradies aber lag im Westen, Richtung Schussenkanal. Dazwischen lagen wassergefüllte 

Lehmgruben, Binsenwälder und tiefe Entwässerungsgräben Richtung Schussen. In diese Gräben entleerte 

die „Stadtschluchzgere“ vom Güllen-Bucher ihren anrüchigen Inhalt, niemand nahm damals Anstoß, 

schließlich diente die Schussen allgemein zur Abwasserentsorgung. Zu meinem Glück ekelte ich mich vor 

den Wasserlinsen auf den an sich völlig klaren Weihern. So benutzten wir unsere Floße nur selten, beo-

bachteten stattdessen z.B. das Auf und Abtauchen der Gelbrandkäfer. (Heute: Sankt Markus Kindergarten, 

Mozartstr. 52). Wenn die Gelegenheit es bot, stopften wir aber auch Reste von Karbid aus den Schweißge-

räten in Flaschen, füllten sie halb mit Wasser, verstopften sie, warfen sie in den Weiher und warteten ge-

spannt darauf, wie die folgende Explosion das Wasser aufschäumen ließ. 

Für uns schöner und interessanter waren da schon die Müllhalden, die sich mit der Zeit über unsere Ge-

wässer wälzten. Am allerschönsten war es aber, wenn wieder die „Stukkas“, das heißt die Gipsverbände 

vom Klösterle, das ein Lazarett war, abgeladen und verbrannt wurden. Obwohl die Feuer immer bewacht 

waren, fanden wir schon die Gelegenheit, an das Feuer heranzukommen um mit unseren eigenen 
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„Mottele“ zu spielen. 

Ein besonderes Erlebnis war es für uns, als deutsche Soldaten vorbeizogen und ihre Gewehrmunition in 

den Weiher und auf die Müllhalden warfen (22./23. April 1945). 

Wir legten die Patronen in die Flammen und freuten uns saumäßig, wenn wir so ein helles Pfeifen über 

uns hörten. Oder wir wuchteten die Patronengeschosse am Schlüsselloch vom Gartentürle aus den Hülsen 

und konnten dann mit dem gewonnenen Pulver  Feuerbahnen bilden. An die größeren Kaliber trauten wir 

uns nicht. Diese, meine Idylle wurde eines Nachts (28. April 1945) jäh zerstört, als wir vom Rasseln von 

Kraftfahrzeugen geweckt wurden. 

Zu unserem Entsetzen bemerkten wir, dass die Panzer zu unserem Haus einschwenkten. Kurze Zeit später 

begegnete mir zum ersten Mal ein „Feind“. Mein Vater hatte gerade seine Luftpistole in der Hand, um sie 

zu verstecken, als es an unsere Glastüre donnerte. Im letzten Moment konnte er sie unter den Schuhschrank wer-

fen. Vater öffnete und vor uns stand ein martialisch aussehender Soldat mit einem riesig langen Revolver in der 

Faust. Beeindruckt war ich aber von der Revolvertasche mit dem langen Lederbändel daran. Überrascht war ich, als 

ich den „Feind“ betrachtete: Es war ein höflicher, deutschsprechender Soldat, der aussah, wie jeder andere Men-

schauch. Glücklicherweise sprach mein Vater perfekt Französisch und konnte so vermitteln, besänftigen, mit den 

Offizieren verhandeln. 

Tags darauf, als die Fremdenlegionäre weitergezogen waren, warfen mein Bruder Peter und ich die Luftpistole in 

einen der Weiher. Bei dieser Gelegenheit schoss ein Tiefflieger auf uns zu und knapp über uns hin weg. Als andern-

tags gewaltige, hohe Panzer vorbeirasselten, wurden sie von freigekommenen polnischen Internierten mit freudigem 

„Polska Panzer“ begrüßt. 

Vom ersten Tag an war unser Gebäude besetzt, da die riesigen Räumlichkeiten, Baracken und Höfe genug Platz für 

Soldaten, Dodge-LKW und Panzer hatte. Auch unsre Wohnung wurde teilweise in Beschlag genommen. Wir muss-

ten von nun an eng zusammen rücken. Zu unserem Glück quartierten sich Offiziere ein, sodass von der unter stren-

ger Disziplin stehenden Mannschaft sich niemand getraute unerlaubt unsere Wohnung zu betreten. Allerdings ver-

schwanden schon nach den ersten Tagen einige der wertvollsten Bände aus der großen französischen Bibliothek im 

besetzten Arbeitszimmer meines Vaters, der noch jahrelang dem Verlust nachtrauerte. 

Von nun an war unser ganzes Areal ein Sperrbezirk, dessen beide Einfahrten von Posten überwacht wurden. Ich als 

zarter, lieber „blondgelockter“ Bub durfte und konnte überall rein- und durchschlupfen – zu meinem und meiner 

Familie Nutzen. Die Taschen meiner zu großen Lederhose – ein Erbstück meiner älteren Brüder – waren für die 

„Funde in den Lastwagen unergründlich. So viele „Villiger“-Stumpen wie damals hat mein Vater dann nie mehr 

geraucht. Die kleinen Eiserne-Reserve-Dosen öffneten wir noch lange nach unsrem Umzug. 

Als einmal mein älterer Bruder Peter bei so einem Raubzug mit durfte, wurde er auch prompt erwischt. Er war halt 

nicht mehr so ein zarter, lieber Bub! 

An die Rückkunft meines bis dahin verschollenen Bruders Fritz im  Herbst 45 kann ich mich noch gut erinnern: Ei-

nes Abends kam der wachhabende Offizier mit Ausweispapieren in der Hand zu meiner Mutter und fragte sie, ob sie 

einen Friedrich Kastropp kenne. Mit dem Schrei „Fritz“ sprang sie auf und rannte zur Wachstube, wo sie ihren Ältes 

Winter 1938/39 
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An die Rückkunft meines bis dahin verschollenen Bruders Fritz im  Herbst 45 kann ich mich noch gut erinnern: Ei-

nes Abends kam der wachhabende Offizier mit Ausweispapieren in der Hand zu meiner Mutter und fragte sie, ob sie 

einen Friedrich Kastropp kenne. Mit dem Schrei „Fritz“ sprang sie auf und rannte zur Wachstube, wo sie ihren Äl-

testen in die Arme nehmen konnte. 

An die genaue Reihenfolge der Einquartierungen erinnere ich mich natürlich nicht mehr – einzelne Begebenheiten 

blieben mir allerdings bis heute in Erinnerung: 

Nach den Fremdenlegionären kamen Marokkaner in ihren Pluderhosen und roten Fez. An sie kann ich mich erin-

nern, weil sie ihren Kaffee aus den Gießkannen einschenkten, in denen mein Vater zuvor die Schafsbollen zum 

Dung anrührte. Und: In einer Kammer auf der Bühne war das Gefängnis für die Soldaten. Die Marokkaner beklag-

ten sich oft bei meinem Vater über die schlechte Behandlung durch die französischen Offiziere. Ihre Klage „duschur 

drawaje“ wurde bei uns zuhause zum geflügelten Wort. 

Als die Marokkaner das Grundstück verlassen hatten, „retteten“ wir den Schmuck und vergruben ihn im 

Garten. Als die neue Einquartierung sich einrichtete, sahen wir zu unserem Entsetzen, dass Soldaten ge-

nau an der Stelle, wo mein Bruder Peter unseren Schmuck vergraben hatte, anfingen die Grube für die 

Latrine auszuheben. Vater brauchte große Überredungskünste bis er die Offiziere überzeugen konnte, 

dass so nahe am Haus der Anblick nackter Männerhintern für die älteren Damen im Haus eine Zumutung 

wäre. Die Latrine wurde verlegt und wir konnten den Schmuck abermals „umbetten“. 

Mit den Soldaten hatte ich meist ein gutes Verhältnis. Ich durfte sogar die Essensreste mit in unsre Woh-

nung nehmen. Dafür musste Mutter das Geschirr spülen. Ich konnte allerdings nicht verstehen, dass Mut-

ter von dem leckeren Essen nie etwas anrühren wollte. Dieses fast freundschaftliche Verhältnis zu den 

Soldaten wurde schlagartig beendet. Daran war ich selber schuld: Einmal fragte ich die deutsch-

sprechenden Soldaten, weshalb sie als „Deutsche“ beim  „Feind“ wären. Von dem Moment an war es mit 

dem leckeren Eintopf vorbei. 

Wenn das Verhältnis im Allgemeinen gut war, änderte sich das schlagartig, als das Bataillon „Choc“ ein-

rückte. In ihren schwarzen Uniformen  und schwarzen Baskenmützen sahen die Soldaten ganz anders aus, 

und sie benahmen sich auch so. Alles, was sie taten war abweisend und für mich unheimlich und beängs-

tigend. Jeden Morgen hissten sie die Tricolore mit einer Salve aus den Maschinenpistolen. 

*16./17. August 1940 

Als ich eines Nachmittags in der Spitze meines Schaukelbaumes, einer Rotbuche, hing und lauthals „Lili 

Marleen“ sang, unterbrach ein ohrenbetäubender Feuerstoß aus der MP des wachhabenden Soldaten die 

friedliche Stimmung. Der Wachhabende brüllte: „Lili Marleen kaputt“. Da merkte auch ich, dass wir Be-

wohner des Hauses Hindenburgstraße 34 von den Franzosen nicht mehr gern gesehen waren und auch der 

letzte Rest meiner Idylle dahin war. 

Einige Zeit später (Ende Februar 1946) mussten wir, mit Tränen in den Augen die alte Heimat verlassen 

und ich verlor mein Kindheitsparadies. 

Diese Geschehnisse wurden aus dem romantisierenden Blickwinkel eines Zehnjährigen betrachtet – mein 

Vater, meine Mutter oder mein älterer Bruder Hans erlebten die andere Seite der damaligen Zeit in 

Ravensburg. 

Aus einem Brief vom 19. August 1940, geschrieben von Frau Uhl, der Gebäudeverwalterin, an meine 

Mutter nach Tübingen: 

Nun das Schlimmste und Gott sei Dank, dass Sie liebe Frau Kastropp nicht da sind mit den Kindern. Am 

Freitag auf Samstagnacht * ½ 1 Uhr hörte man Schießen. Alarm wurde nicht gegeben. Von 1 Uhr bis ½ 3 

Uhr waren wir im Keller. Man spricht von 8 Bomben. Ich weiß nicht, reichts, soviel sieht man: Eine 

Bombe hinter dem Haus in der Nähe vom Weiher. Eine bei Weissenau in der Mozartstraße beim Sport-

platz, 1 beim Bahnwärterhaus unterhalb vom Sportplatz, 1 hinter der Mühlbruck, 1 hinter dem Wernerhof, 

überall ohne vielen Schaden. 1 in der Schussensiedlung, der Balken direkt ins Bett von der Frau und den 

Stadl vollständig zusammengedrückt und die Ziege kaputt, auch das Schwein musste geschlachtet wer-

den. Ein Splitter kam im Haus nebenan bis ins Wohnzimmer. Wir haben also Glück gehabt. Von Sonntag auf 

Montag saßen wir von 1 – 3 Uhr im Keller. Nun hoffentlich geht alles gut ab. Wir sitzen gern im Keller, wenn nur 

nichts passiert.                                                                                                

 *16./17. August 1940 
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Frau Diehn: Kindheits-und Jugenderinnerungen aus der NS-Zeit und den 

Nachkriegsjahren. 

Ich wurde am 18. Dez. 1928 in der Schussenstraße 3 geboren. In einem liebevollen 

Elternhaus verbrachte ich eine glückliche Kindheit. In meiner Freizeit spielte ich 

meist mit den Nachbarskindern. Dazu gehörten u.a. Ball spielen, Roller fahren und 

Murmel spielen. Wir konnten uns damals  sehr viel draußen aufhalten, da auf unse-

rer Straße kaum Verkehr herrschte. Gerne fuhr ich mit meiner Freundin den 

„Holländer“. Mein ganzer Stolz war meine Katze. Erinnern kann ich mich an einen 

kleinen Vorgarten, in dem unterschiedliche Blumen blühten. Einen Brunnen konnte   man auf unserem 

kleinen Hof für unterschiedliche Anlässe 

nutzen. Im unteren Stockwerk hatte 

mein Vater ein Anwaltsbüro als Rechts-

anwalt. 

Festtage wie Weihnachten oder Geburts-

tag wurden in meinem Elternhaus  im-

mer sehr schön gefeiert. Da mein Vater 

sehr religiös geprägt war,  mussten wir 

z.B. den sonntäglichen Gottesdienst re-

gelmäßig besuchen.  Die Karfreitags- 

und Osterliturgie hatte in meiner Familie 

einen festen Platz.  Wenn ich an Weih-

nachten denke, dann immer zuerst an unseren schönen Christbaum. Da mein Vater linke Hände hatte, 

musste meine Mutter jedes Mal einen Nachbarn  zum Aufbau bitten. Vater wollte stets bunte Kugeln 

haben. Die folgende Bescherung war sehr schön und festlich gestaltet. Bei Geburtstagen habe ich mich 

stets geärgert, weil ich ein paar Tage vor Weihnachten mein Wiegenfest feierte. Es war klar, dass wir 

die wenigen Tage vor Weihnachten keine große Geburtstagsfeier gestalten wollten. Ich erinnere mich zu 

dem, dass meine Schwester und ich ein eigenes Geschirr mit Zwergenmotiven benutzen konnten.  

An meine Schulzeit habe ich einige Erinnerungen. Meine Mutter war sehr ängstlich. Sie hatte mich im 

ersten Schuljahr ins Klösterle begleitet. Es waren Klosterschwestern.  Die Schönschrift war in der ersten 

Klasse eine wichtige Übungseinheit. In die Mädchenoberschule -  im heutigen Spohngymnasium -  kam 

ich in der fünften Klasse. Damals gab es das hauswirtschaftliche Gymnasium und die Oberschule mit 

dem speziellen Zweig Englisch. Wir hatten eine hervorragende Mathelehrerin. Leider erlebten wir im 

Laufe der Zeit – bedingt durch die Umwälzungen der NS-Diktatur - dass Lehrer in der Klasse unterrich-

teten, die weniger gut qualifiziert waren. Man muss wissen, dass jene, die Lehrer, die relativ jung waren, 

in den Wehrdienst eingezogen wurden. Da nicht so schnell gleichwertiges Personal gefunden werden 

konnte, begnügte sich die Schulverwaltung mit linientreuen Pädagogen.  Für mich waren Lehrer durch-

weg Respektpersonen. Vor manchen hatte man sogar Angst. Ein Lehrer ist mir noch besonders gut in 

Erinnerung, weil ich durch ihn den Zugang zur Kunst bis heute gefunden habe. Es war Herr Schneider.  

In der NS-Zeit änderte sich Einiges. Unser Schulleiter Luib hat z.B. beim Geburtstag von Hitler alle 

Schüler auf dem Hof antreten lassen. Wir mussten aus diesem Anlass u.a. das Horst Wessel Lied singen 

(„Die Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen, SA marschiert mit ruhig, festem Schritt…….). Der  Hit-

ler Gruß war dabei selbstverständlich. Oberstudiendirektor Luib war im Frühjahr 1945 kommissarischer 

Bürgermeister. Ihm ging der Ruf voraus, ein besonders enthusiastischer Nationalsozialist zu sein.  Bei 

Fliegeralarm  mussten wir Schülerinnen im Wechsel Nachtdienst schieben. Es war Vorschrift. Natürlich 

war der Schulleitung klar, dass wir im Ernstfall nicht hätten viel bewirken können. 

 

 

              Fr. Diehn 

Elternhaus von Fr. Diehn in der Schussenstraße/Kuppelnaustraße 
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In die Hitlerjugend (HJ)  musste ich mit 12 Jahren eintreten. Hier bastelten wir z.B. für Kinder oder sor-

tierten Kleider für das Kinder- Hilfswerk.  Bei alledem durfte der gesellige Teil wie das Lieder singen  

nicht fehlen. Durch die Stadt wanderten  wir in regelmäßigen Abständen. Dadurch konnten wir allen in 

der Stadt die Hitlertreue  demonstrieren. Wir waren dabei natürlich auch entsprechend gekleidet.  In der 

heutigen Zehntscheuer haben wir uns zum Basteln getroffen. Ich habe diese Aktivitäten richtig gehasst. 

Da ich einige Male an diesem Dienst nicht teilgenommen hatte, musste ich mich beim obersten Jugend-

führer (Bannführer) rechtfertigen.   

Die Diktatur Hitlers und schließlich der 2. Weltkrieg beeinflussten unser Leben nachhaltig. Ein Onkel 

von mir war im Krieg. Um ihn hatten wir gebangt. Mein Vater wurde kurz zum Volkssturm geschickt. 

In wenigen Wochen war er allerdings wieder zu Hause. Wir Kinder haben nie gehungert.  Die latente 

Gefährdung meines Vaters durch seine Ablehnung des Hitler Regimes war ständig vorhanden. Verstärkt 

wurde dies durch einen Gestapo-Mann - Herr Löwe - den man uns ins Haus setzte. Er hat im oberen 

Stockwerk gewohnt. Diese Bespitzelungssituation hat meinen Eltern sehr zugesetzt.  

Die Haltung meines Vaters in jener Zeit lässt sich  bei einer Faschingsveranstaltung sehr deutlich durch 

folgenden Ausruf verdeutlichen: “Nun schreit nur Heil und immer Heil,  bis ihr hinunter rutscht am 

Seil.“  Es ist von daher nicht verwunderlich, dass er auch politisch aktiv war. Er arbeitete  im Centrum. 

Einige Jahre war er für diese Partei als Stadtrat in Ravensburg tätig. Wir Kinder bekamen von den Sor-

gen  unserer Eltern kaum etwas mit. Eines Morgens kam einer von der Polizei und hat meinen Vater 

abgeholt und direkt ins Gefängnis gebracht. Nach dem Hitler-Attentat wurden alle missliebigen Bürger 

eingesperrt.  

In ganz Deutschland rollte diese Welle von Verhaftungen. Zum Glück war mein Vater  nicht lange in 

der Zelle. Vor der möglichen Überführung nach Berlin – was oft mit einer Hinrichtung endete - hat ein 

Nazi, den mein Vater kannte, aus dem Gefängnis „schmuggeln“ können. Später hat er ihm in einer an-

deren Sache geholfen. Die Medien – im Gegensatz zu heute – fungierten damals als Sprachrohr der NS-

Propaganda. Von daher ist es nicht verwunderlich, dass das Regime seinen Bürgern einen sogenannten 

Volksempfänger zukommen lies, der natürlich einseitig sendete. Schon lange vor der NS-Zeit besaßen 

wir ein Radio, mit dem man auch ausländische Sender empfangen konnte. In meiner Erinnerung hatte 

sich ein Ritual festgesetzt, wenn mein Vater oft heimlich den Schweizer Sender hörte. Dabei hat er 

nämlich ein Sofakissen auf den Lautsprecher gelegt  um ja nicht verräterisch zu wirken. In der Schule 

haben wir über den Beginn des Krieges (Überfall in Polen) zwar gesprochen, aber nicht in der notwen-

digen Ausführlichkeit und natürlich einseitig.  In Zeitung und Radio bekamen wir dies auch mit. Als 

Jugendliche hat mich diese Situation allerdings nicht sonderlich tangiert.   

Der Einzug der Franzosen in die Stadt veränderte die 

Lage erneut. Der Krieg war am 8. Mai 1945 beendet. 

Von meinen Eltern habe ich dies erfahren.  Wir sahen 

in der Schussenstraße die Panzer kommen. Zuerst sind 

Soldaten durchmarschiert. Danach kamen das schwere 

Kriegsgerät und viele Soldaten mit Gewehren im An-

schlag. In unserer Wohnung sind wenig später 10 Sol-

daten eingedrungen und haben sie regelrecht in Besitz 

genommen. Nach ein oder zwei Tagen sind sie weiter 

gezogen.  Tage später standen plötzlich drei Soldaten 

in unserem Mädchen-Schlafzimmer. Mein Vater konn-

te sie schließlich nach einem kurzen Geplänkel vor die 

Tür setzen. Mehrere Wochen hatten wir drei Soldaten, einen Offizier aus Korsika, einen Unteroffizier - 

einem Friseur aus der Normandie - und schließlich  einem Bediensteten der beiden Offiziere in unserem 

Hause.  

Vor dem Landgericht  wird anlässlich der Wie-

dereröffnung des Landgerichts (Ende 1945) eine 

französische Militärparade abgehalten. 
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Sie waren sehr angenehme Personen. Für diese Per-

sonen mussten wir immer ein vollständiges Menü 

kochen. Später hatten wir einen Offizier im Haus, 

der uns die französische Sprache näher brachte. Mit 

ihm hat sich mein Vater immer gerne unterhalten. 

Alle die Personen, die sich sehr vehement für die 

Sache Hitlers in der Stadt stark gemacht hatten, 

wurden nun von der neuen Besatzungsmacht in 

einem Gefängnis festgehalten.  Ein französischer Offizier hat diese Leute 

ziemlich hart drangsaliert oder gar gefoltert. Die hohen Offiziere wohnten in 

der Federburgstraße und genossen das Leben in vollen Zügen. Später kam ein 

franz. Offizier. Er war sehr gebildet und suchte häufig das Gespräch mit mei-

nem Vater.   Es war der Militärgouverneur Pierre Paul Ulmer, der für die Stadt  

Ravensburg zuständig war. Er amtierte von 1947 bis zu seinem Freitod  1953 

als Angehöriger der Besatzungsmacht.  Herr Ulmer ist auf dem Ravensburger 

Hauptfriedhof beigesetzt. Sein Grabmal - für deutsche Friedhöfe ungewöhnlich 

- wurde in Frankreich hergestellt. Eine überlebensgroße Steinfigur mit einem 

schweren geschlossenen Mantel ist auf dem Bild zu sehen. Um den Hals liegt 

eine Ordenskette mit dem Lothringer Kreuz. Ein solches Grabmal war Mitglie-

dern der Resistance, der Ulmer auch angehörte, vorbehalten. Geboren wurde er 

am 29. August 1911 in Straßburg. Er starb am 3. Juni 1953 in Ravensburg. 

Gouverneur Ulmer wird nachgesagt, dass er bereits sehr früh nach den leidvol-

len Erfahrungen des 2. Weltkriegs den Geist der Versöhnung und Zusammen-

arbeit im Blick hatte. 

In diesen ersten Nachkriegstagen wurde mein Vater  gedrängt, die Funktion als 

Landrat im entsprechenden Amt in der Seestraße wahrzunehmen. Er versuchte 

während der Besatzung für die Bevölkerung das Menschenmögliche  zu erreichen. Z.B.  ging es um un-

komplizierte Genehmigungen von Tierschlachtungen, Requirieren von Wohnungen oder sehr vielen ver-

waltungstechnischen Vorgängen. Dieses Amt hatte er von 1945 – 1947 inne. Der spätere Ministerpräsi-

dent hat ihn danach gebeten Landgerichtspräsident in Tübingen für zwei Jahre zu werden.  Diese neue 

Funktion hatte zur Folge, dass er sich die Woche über in Tübingen aufhielt, während er an den Wochen-

enden immer wieder nach Hause fuhr. Die Stelle des Landgerichtspräsidenten bekleidete er von 1949 bis 

zu seinem Ruhestand 1960.   

Das Ende des Krieges war für uns Jugendliche ein Segen. „Gott sei Dank ist dieser Krieg und dieses 

Morden zu Ende.“ Diese meine erste Reaktion unterstreicht die Erleichterung.  Doch es blieb die Angst  

und die Unsicherheit, weil keiner wusste wie es weitergehen  sollte.  

Nachhaltig hat mich, wenn ich an jene dunklen Jahre denke, die Herrschaft der Nationalsozialisten ge-

prägt. Ich habe Aufmärsche auf dem Adolf Hitler Platz (Marienplatz) erlebt. Viele Fahnen mit den ent-

sprechenden Symbolen der Nazi-Ideologie waren auf dem Platz und den angrenzenden Straßen gehisst.  

Bei der alljährlichen Fronleichnamsprozession versteckten sich  GESTAPO-Leute (Geheime Staatspoli-

zei) in den Anlagen der Stadt und registrierten alle jene, die ihnen missliebig erschienen. Mit anderen 

Worten, wer an einer derartigen Prozession teilnahm,  musste Mut haben. Dies bezog sich vor allem auf 

jene Bürger die eine herausgehobene Position in der Stadt hatten. Stadträte, Lehrer, Juristen usw. standen 

im Focus der Braunhemden. Viele meiner Freundinnen trugen die HJ-Uniformen  (HJ=Hitlerjugend) sehr 

ungerne. Die sportlich veranlagten Mädchen nutzten ihre Qualität und konnten dadurch häufig Kariere in 

der Partei machen. 
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Die ersten Monate und Jahre nach dem 

Krieg hatten uns jungen Leuten neue 

Perspektiven eröffnet. Die Zeiten der 

Verdächtigungen, der Bespitzelung, der 

Diffamierung, das ständige Einge-

spannt sein in die nationalsozialistische 

Ideologie usw. waren mit einem Schlag 

vorbei.  In dieser  relativ entspannten 

Phase erwachte in uns ein neues Le-

bensgefühl. Wir wurden wieder unter-

nehmungslustig. 

So hatten wir z.B.  im früheren Textil-

geschäft, „Herren Mode-Geschäft Ro-

sendahl“ die obere Etage „ausgeräumt“ 

und getanzt. Später haben wir in ver-

teilten Rollen Klassiker gelesen. Dies 

hat allerdings nicht lange gedauert. Wir 

sind am Sonntag auch schon mal ge-

wandert. Im Kino sind wir häufiger 

gewesen. Auch Theaterbesuche waren 

drin. Das Rutenfest war während des 

ganzen Krieges verboten. 1947 wurde 

auch gegen Widerstände der Besat-

zungsmacht –  die Armbrust als Waffe 

war ihnen ein Dorn im Auge – der Um-

zug wieder ermöglicht. Das Rutenthea-

ter spielte ein Stück von  William 

Shakespeare „ Was ihr wollt!“ Die 

Ravensburger hatten sich auf dieses 

Ereignis riesig gefreut.  

 

 

 

 

 

Rutenfest 1948: Rutentrommler aus der oberen Realschule. 

Rutenfestumzug: 47  Da hatte unsere Klasse sich als               

„alte Damen“ verkleidet.  

Fr. Diehn 

Fronleichnamsprozession 1947: Wir von der Mädchen-Oberschule tra-

gen die Fahne unserer Schule voraus. 

Fr. Diehn 
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Wolfgang Rist: Kindheits-und Jugenderinnerungen aus der NS-Zeit und den Nachkriegsjahren. 

 

 

 

 

 

 

Ich wurde 1925 in der Parkstraße in Ravensburg geboren. Während meiner 

Kindheit sind wir mehrmals umgezogen. Ich besuchte den Kindergarten im 

Hirschgraben. Eingeschult wurde ich in die Möttelinschule (heutiges Jugend-

haus). Ich ging gerne zur Schule. Ich war auch ein guter Schüler. Mein Klassen-

lehrer Herr Weber war ein gütiger, gerechter und dennoch strenger Lehrer. Er hat 

uns ein großes Wissen beigebracht. Nach der vierten Klasse wechselte ich in die 

Oberrealschule. Am Gymnasium, im gleichen Gebäude, war Herr Luib  Rektor. 

Grundsätzlich kam er in seiner Parteiuniform zum Schuldienst.   

In meiner Freizeit ging ich in die Funker-H. Wir hatten unser eigenes Funker Lokal im Weingartnerhof. 

In dem vorhandenen großen Saal lernten etwa 25 Jungen das Funker Handwerk. Jeder hatte seinen eige-

nen Apparat. Dies war für mich eine Freizeitbeschäftigung. Daneben gab es in RV z.B. eine Marine-HJ, 

die sich regelmäßig beim Flappach trafen und eine Flieger-HJ (Segelflieger). In der Funker-HJ stand die 

Ausbildung grundsätzlich im Vordergrund. Meines Wissens ist den einzelnen HJ-Gruppen selten politi-

siert worden. Es standen mehr oder weniger Freizeitaktivitäten wie Sport, Spiele und Singen auf dem 

Plan.  

Kurz vor dem Abitur wurden wir zum Reicharbeitsdienst (RAD) eingezogen. Hier mussten wir z.B. im 

Badischen Bauarbeiten vornehmen. Dabei entstanden u.a. Häuser für  Soldaten, die schwerbeschädigt aus 

dem Kriegseinsatz zurückgekehrt waren. Wir waren jeden Morgen auf der Baustelle zu finden. Anschlie-

ßend wurden wir in die Lechfeld Kaserne in Augsburg (1944) zum Militär eingezogen. Damit war meine 

Schulzeit beendet. Hier machte ich eine kurze Grundausbildung zum Funker. Anschließend wurden wir 

nach Chaumont in Frankreich zur weiteren Ausbildung verlegt. Von hier aus ging es zur Funker Ausbil-

dung nach Pocking in Bayern. Anschließend begann für mich der eigentliche Kriegseinsatz. Wenig spä-

ter kam ich in Kriegsgefangenschaft 7./8 Mai 1945. Nach einem halben Jahr wurde ich entlassen. Ich 

konnte allerdings nur in der amerikanisch besetzte Zone bleiben. Die franz. Besatzungsmacht hatte es 

nicht gestattet, so ohne weiteres von einer Zone in die andere zu wechseln. Für mich bedeutete dies, dass 

ich nicht nach Ravensburg zurückkehren konnte.  Ein Kriegskamerad, welcher bei Aichach einen Bau-

ernhof besaß, nahm mich bei sich auf. Hier arbeitete ich ein Jahr als Knecht. Dieser Hof war nicht an das 

öffentliche Elektrizitätsnetz angeschlossen. Man kann sich leicht vorstellen, was es bedeutet, auf einem 

Hof ohne Elektrizität zu arbeiten.  Meine Eltern haben mich dann am Ende meiner Tätigkeit auf dem Hof 

mit einem Viehtransporter abgeholt. In einem Schweinekoben – mit Stroh zugedeckt - schmuggelten sie 

mich damit über die Grenze bei Memmingen von der amerikanischen in die französische Zone. Von hier 

ging es mit Vater und Mutter - vorne im Führerhaus - nach Hause. Gleich danach begab ich mich nach 

Tuttlingen (auf einem LKW-Laster) zur „Gesellschaft für Kriegsgefangenendienst“. Hier erhielt ich ei-

nen Stempel, der mich zum Aufenthalt in der französischen Zone berechtigte. Dadurch war ich wieder 

ein amtlich bestätigter Einwohner von Ravensburg. 

In der Oberschwabenmetropole begann ich anschließend (1947) eine Ausbildung als Werkzeugmacher 

bei der Firma Nothelfer und Söhne. Aufgrund meines Alters erhielt ich eine Verkürzung von zwei Jah-

ren. Danach ging ich in das elterliche Geschäft (Autohaus ). 

In meiner Freizeit widmete ich mich der Musik. Das Klavierspielen + Orgel lernte ich bei  Schwester 

Gertrudis im Klösterle. Sie war auch Organistin und ermunterte mich das Orgelspielen weiter zu betrei-

ben. Die Pfarrei St. Jodok freute sich über meinen Einstieg. Sie war damit auch meine Hauptkirche. 

Wenn ich heute so darüber nachdenke - im Bezug auf Freizeitgestaltung - so muss ich sagen, dass zu der 

Zeit  dieses Thema  für viele ein Fremdwort war. Wir waren alle im Aufbau begriffen. Die Möglichkeit 

etwas zu unternehmen waren sehr gering und beschränkt. Manchmal ging ich nach Feierabend zu meinen 

Freunden (auf die Gass). Orgelspielen war mein einziges Hobbys. 
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Jugenderinnerungen aus der NS-Zeit und den Nachkriegsjahren. 

Ich wurde 1927 geboren. Ich hatte noch vier Geschwister. Wir wohnten in einem 

Mehrfamilienhaus mit 15 Kindern in der Kanalstraße. Es war zunächst ein land-

wirtschaftliches Anwesen (bis 1927).  Es blieb neben dem Haus ein großer Hof 

mit einem sehr großen Scheunentor übrig. Mein Vater konnte, bedingt durch sei-

ne anstrengende Arbeit - er war Parkettleger - nicht so viele Kinder um sich ha-

ben. In meiner Erinnerung bleibt, wir hatten als Kinder stets zusammengehalten. 

So gingen wir auch gemeinsam unseren Schulweg zur Wilhelmschule.  Einen 

besonderen Einschnitt erlebte ich 1939 mit dem Bau der  Schussensiedlung. Für 

meine Mutter war es selbstverständlich, für den eigenen Bedarf einen Gemüse-

garten anzulegen. Es wurden sogar Tabakpflanzen angebaut. Die Setzlinge wurden beim Gärtner ge-

kauft. Es durfte im Stadtteil nur eine bestimmte Anzahl  für den eige-

nen Bedarf eingepflanzt werden. Zum Trocknen wurden die Pflanzen 

in der Scheune aufgehängt. Geraucht wurde der Tabak fast nur in der 

Pfeife. Nach dem Krieg wurden die Rauchwaren zugeteilt  

Gerne spielten wir als Kinder Murmeln. An Ostern haben wir ein 

Springseil geschenkt bekommen und stundenlang damit gespielt. An 

Weihnachten bekamen wir Mädchen Teile für die eigene Puppe ge-

schenkt. Um 8 Uhr mussten wir Kinder ins Bett. Ich erinnere mich 

noch, dass wir an Weihnachten einen Schinken zum Essen aufs Brot 

bekamen. Im April, an meinem Geburtstag, gab’s immer ein gebrate-

nes Ei. Manche Kinder, deren Eltern sich das leisten konnten, spielten mit dem „Holländer“. Dies war 

eine Art Fahrrad, mit dem man durch das permanente Vor–und Rückwärtsbewegen der Deichsel, von 

der Stelle kam.  

Zu meiner Zeit war der „Herr Lehrer“ eine Respektperson, vor dem wir meist gehörige Angst hatten. 

Meine Mutter bestand sogar darauf, dass meine Klassenlehrer bzw. Klassenlehrerinnen im Sommer ei-

nen Blumenstrauß aus ihrem Garten erhielten. Darin lag für sie auch ein Zeichen ihrer Wertschätzung 

für die Arbeit eines Lehrers. Meines Wissens begann jeder Schultag mit einem Fahnenapell. Es begann 

mit einer Tageslosung. Wir sangen das Deutschlandlied und  die Hände zum Hitlergruß erhoben. An-

schließend ging es sehr geordnet, in Zweierreihen, in die einzelnen Klassenzimmer. Großen Wert wurde 

zu jener Zeit auf das Auswendiglernen gelegt. Für meinen Vater war dies selbstverständlich. Schön-

schreiben war im Unterricht natürlich Pflicht. An mir ist das Schönschreiben vorbeigegangen. Das klei-

ne und große Einmaleins wurde sehr intensiv geübt.  

Zu Beginn des zweiten Weltkriegs musste mein Bruder, Jahrgang 21, zum Arbeitsdienst. Wenig später 

wurde er zum Militär eingezogen. Seine Grundausbildung leistete er in Weingarten. Sein Einsatzgebiet 

war die Ukraine. Wir Kinder und Jugendlichen sollten auf eine andere Art und Weise dem Staat nützlich 

sein. Dafür gab es eine Jugend-organisation. Die Jungen gingen in die Hitlerjugend (HJ) und die Mäd-

chen zum "Bund deutscher Mädel" (BDM). Die jüngeren Mädchen bis 14 Jahre wurden zunächst Jung-

mädel und kamen mit 14 zum BDM. Hier konnten wir gemeinsam etwas unternehmen, kamen mit Mäd-

chen unseres Alters zusammen, konnten uns sozial engagieren, zum Beispiel für das Winterhilfswerk 

sammeln und wir kamen aus dem Haus. Das war für Mädchen in dieser Zeit gar 

nicht so selbstverständlich, denn viele wurden von den Eltern kontrolliert und durf-

ten gar nicht weg. Von daher bedeutete der Bund deutscher Mädel für die Mädchen 

noch einmal etwas anderes als für die Jungen. Jungmädel trafen sich in Ravensburg 

um 17 Uhr. Die BDM am Abend um 20.00 Uhr. Sport, Singen und Spiele standen 

dabei im Vordergrund. Ich war in der Singschar (10-14Jahre). Die HJ Aktivitäten 

fanden meines Wissens eigentlich nur in den Jahren der Schulausbildung statt.    
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Bereits mit 14 Jahren  absolvierte ich mein Pflichtjahr  bei einer Bäuerin in Oberallewinden/Ravensburg. 

Einen Tag musste ich in die Hauswirtschaftsschule. Danach begann ich bei der Konditorei Drescher in der 

Eisenbahnstraße eine Ausbildung als Verkäuferin. Einmal in der Woche besuchte ich die Berufsschule. 

Während dieser Zeit hatte ich auch keine Gelegenheit mehr eine HJ-Gruppe zu besuchen.  

Bei Kriegsbeginn bekamen wir einen Volksempfänger. Gleichzeitig erinnere ich mich, dass in Ravens-

burg einige Geschäfte schließen mussten, weil ihre Besitzer für den Militärdienst benötigt wurden.  Auch 

wir Mädchen blieben nicht untätig. Ich selber musste 1944  in die Munitionsfabrik in Murnau. Wir bauten 

Zünder in Granaten ein. Auch Kriegsgefangene waren hier tätig.                 

Das Ende des zweiten Weltkriegs wurde bei uns zu Hause nicht sonderlich bejubelt. Wir hatten dafür 

auch keine Zeit, weil sich zur gleichen Zeit französische Soldaten in Ravensburg einquartierten. Unser 

Vater sagte, dass wir aufpassen und uns vorsehen sollten. Keiner wusste so recht, was er von den neuen 

Herren halten sollte. Zwei Soldaten hatten sich bei uns einquartiert. Ihre Autos standen bei uns im Hof. 

Sie waren nicht zu übersehen. Die jungen Soldaten  waren sehr wissbegierig und wollten unbedingt die 

deutsche Sprache erlernen. Tagsüber waren sie bei ihrer Einheit um ihrer Arbeit nachzugehen. Ich kann 

mich noch erinnern, dass ein Zeitlang  die Schulen geschlossen waren. Jede Familie musste Kleider für 

die vielen Lagerinsassen (Gefängnisinsassen, Deportierte) abgeben. Die Anstalten waren auf Spenden 

angewiesen, weil öffentlich Gelder nicht vorhanden waren. Diese Aufforderung erging von der Stadtver-

waltung. Nach dem Krieg kamen viele Menschen mittellos in die Stadt. Gleichzeitig wurden von den 

Franzosen alle Fahrräder requiriert, zudem mussten wir alle Fotoapparate abgeben. Von daher gibt es heu-

te auch kaum noch Bilder aus jener Seit. Die beiden Franzosen waren etwa vier Wochen bei uns im Haus. 

Danach wurden keine fremden Soldaten mehr bei uns einquartiert.  

Erst viel später habe ich realisiert, dass der ein oder andere Bekannte ein eingefleischter NAZI war. Das 

Auftreten der Nazigrößen kam uns jungen Menschen ziemlich geckenhaft vor. Manch einer  war eine Per-

son mit zwei Gesichtern. In jener Zeit bestand für alle  Bürger die Wahlpflicht. Ganz groß gefeiert wurde 

u.a. der 1. Mai. Zu diesen Versammlungen habe ich mich nie hingezogen gefühlt. Ich war ja zu der Zeit 

noch ziemlich jung. Dies lag vielleicht auch daran, dass bei uns zu Hause nicht sonderlich viel über Poli-

tik gesprochen wurde. Meine Eltern waren zudem nicht in der Partei. 

Am 8. Mai 1945 Mai war der Krieg vorbei. Diese Nachricht haben wir wohl durch den Volksempfänger 

erhalten. Die Leute waren froh, dass der Krieg vorbei war. Meine Mutter sagte, bleibt zu Hause. Es war 

Angst vorhanden. Die Franzosen waren in Ravensburg am 28. April einmarschiert. Manche begrüßten die 

neue Besatzungsmacht freudig. Am gleichen Abend wurde bekannt gegeben, dass von 20.00 Uhr Uhr bis 

morgens um 5.00 Uhr sich niemand im Freien aufhalten dürfe. Alle Haustüren hätten die Nacht über offen 

zu stehen. Alle Waffen, Fotoapparate und Rundfunkgeräte sollten abgeliefert werden. Gleichzeitig spür-

ten wir die Reduzierung der  Lebensmittelzuteilungen. Da ging die Not erst richtig los: Durch Übervölke-

rung der Stadt, eigene Flüchtlinge, die Ausgebombten z.B. aus Friedrichshafen, sowie die vielen freige-

lassenen Fremdarbeiter. Jede Familie erhielt noch während des Krieges Lebensmittelzuteilungen. Nach 

dem Krieg  wurden diese Hilfen eingeschränkt. Sehr bald war die Not in der Stadt zu spüren. Viele 

Flüchtlinge drängten in die Stadt. Darunter waren ehemalige Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene der 

Alliierten. Dies hatte zur Folge, dass ausreichender Wohnraum nicht mehr vorhanden war. So wurden 

einzelne Zimmer oder gar ganze Wohnungen einfach beschlagnahmt.  

Mit dem Einzug der Franzosen änderte sich die Lage in der Stadt. Die neue Besatzungsmacht suchte Ar-

beitskräfte für vielfältige Aufgaben z. B. in der Verwaltung. Ich selber wurde Haushaltshilfe in einem 

Haushalt bei Familie Demestre, einem Offizier der franz. Ortskommandantur. Seine Familie hatte drei 

Kinder, die es zu versorgen galt. Später (1945/46) wurde Herr Demestre nach Stockach versetzt.  Erst als 

mein Vater die Erlaubnis gab, durfte ich mit der Familie in die Stadt am Bodensee ziehen. Erwähnen 

möchte ich noch, dass die Gefängnisse, welche die Franzosen eingerichtet hatten, bald  aufgelöst wurden.  

Im zweiten Halbjahr 1946 kehrte ich wieder zu meinem alten Arbeitgeber  Drescher ( Bäckerei und Kon-

ditorei) in die Eisenbahnstraße zurück. 
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Ich wurde 1929 in der Mauerstraße 3 geboren. Da ist auch schon mein Vater geboren. Er war von Beruf 

selbständiger Bau- und Möbelschreiner. Seine Werkstatt befand sich im unteren 

Teil unseres Hauses. Zu Beginn der 60-iger Jahre wurden die Häuser an Kider-

len verkauft. An dieser Stelle steht heute das Modehaus C&‘A.  An der Mauer-

straße 3 verbachte ich eine wunderbare Kindheit. Viele Kinder lebten mit ihren 

Eltern an der gleichen Straße.  Von daher ist es naheliegend, dass wir Buben 

und Mädchen Vieles gemeinsam gemacht haben. Das Spielen war  uneinge-

schränkt möglich, denn einen Autoverkehr wie 

heute gab es damals gottseidank noch nicht. 

Am ehesten fuhren Pferdefuhrwerke an unseren 

Häusern entlang.  Die alte Stadtmauer war unser Turnobjekt. 

Eine der wenigen Höhepunkte in meiner Kindheit waren unter anderem 

die Tage, an denen wir Kinder unseren Namenstag feiern durften. Ich 

erinnere mich gerne da-

ran, weil ich jedes Mal  im Herbst von meiner Mutter 

eine riesengroßen Obstschale geschenkt bekam.  Auch 

Weihnachten gehörte zu jenen Festtagen, auf die wir uns 

sehr gefreut hatten. Dabei ging es nie ohne unseren Zi-

therkasten. Mein Vater spielte das Instrument, während 

wir vier Geschwister mit der Mutter Weihnachtslieder 

sangen. Meine Eltern spielten in ihrer Jugend auch Zither 

u.a. auch mit Gleichgesinnten Hausmusik. Ich selber 

kann dieses Instrument in der Zwischenzeit auch spielen.  

Meine Schulzeit (1935) begann ich in der Wilhelmschule. 

In meiner Klasse (reine Mädchenklasse) war auch ein 

jüdisches Mädchen aus der damals bekannten „Fam. Er-

langer“. Im Zuge der Rassenlehre mussten aber bald die 

ersten Familien die Stadt verlassen. In der Grundschule 

hatten wir immer die gleiche Lehrerin. Ich wäre gerne in 

das Gymnasium gegangen. Leider hat mein Vater dies 

nicht erlaubt. Er hielt es für  Zeitverschwendung, wenn 

ein Mädchen noch weitere Jahre die Schulbank drückte. 

Da ich immer eine folgsame Tochter war, kam ich der 

Bitte meines Vaters ohne Murren nach. So blieb ich in 

der Volksschule. In den letzten Jahren hatte ich eine Re-

alschullehrerin. Bei ihr bekam ich eine sehr gute schuli-

sche Ausbildung. Nach den acht Schuljahren mussten wir 

ein einjähriges Pflichtjahr absolvieren. Zur Wahl standen 

entweder Rüstungsindustrie, Landwirtschaft oder Haus-

halt. Ich absolvierte in Gossetsweiler in einer Bauernfa-

milie mein Pflichtjahr. Im Sommer, morgens um ½ 7 

Uhr, musste von mir das Frühstück für die ganze Familie 

hergerichtet sein. Alle anfallenden Arbeiten im Haushalt 

der Familie hatte ich zu erledigen. Rückblickend darf ich 

sagen, dass ich mich in dieser Familie integriert gefühlt habe.  

 
Frau Edith Rothenhäusler: Kindheits-und Jugenderinnerungen aus der NS-Zeit            

und den Nachkriegsjahren. 

In diesem Haus in der Mauerstraße ist            

Fr. Rothenhäusler aufgewachsen. 

Das Haus ganz links, ist das Geburtshaus von 

Fr. Rothenhäusler, Ecke Maurerstraße, Adler-

straße. 
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Einen großen Einschnitt in meinem Leben war 

natürlich die Zeit des zweiten Weltkriegs. Mein 

Vater wollte eigentlich nicht in den Krieg. Sein 

eigener Bruder war im Krieg gefallen. Er war 

Lehrer von Beruf und ein durch und durch mu-

sisch begabter Mensch. Mein Vater bekam im 

Krankenhaus14 Nothelfer (im Krieg Lazarett) in 

der  Verwaltung die Stelle als Rechnungsführer.  

Er ließ sich zudem als Sanitäter ausbilden. Im Hl. 

Geist-Spital  musste er unter dem Chefarzt Dr. 

Kutter bei Schwerverletzten Arme und Beine am-

putieren. Wir Jungen und Mädchen mussten im 

Lazarett vor den Kranken singen. Vorwiegend in der Vorweihnachtszeit sangen wir unter Leitung vom 

Leiter des Schülerchors, Lehrer Assfalg, auf verschiedenen Straßen und Plätzen.  

Während der Kriegszeiten sehe ich noch meinen Großvater, wie er öfters die Landkarte auf dem Tisch 

ausgebreitet hatte,  um die aktuellen Erfolge der Wehrmacht mit Stecknadeln festzuhalten. Im Sommer 

mussten wir Kinder in die Dörfer zu unseren Verwandten auf die Bauernhöfe, um bei der täglichen Ar-

beit zu helfen. Im Bezug auf die Versorgung mit Lebensmitteln waren die Auswirkungen des Krieges in 

der Stadt allmählich zu spüren. So ist es nicht verwunderlich, dass Lebensmittelkarten in Umlauf kamen. 

Auch in meiner Familie waren die Einschränkungen zu spüren. Meine Mutter hat z.B. Brot für jedes 

Familienmitglied rationiert. Hunger wurde zu einem selbstverständlichen Bestandteil in unserem Leben.  

So sammelten wir an der Mauerstraße, an unserer altern Buche,  Bucheckern, damit wir daraus Öl aus 

der Mühle in Weingarten bekommen konnten. Meine Mutter ging in den Sommerferien zu unseren Ver-

wandten auf den Bauernhof um zu helfen. Hier konnte sie von den gesammelten Ähren Mehl mahlen 

lassen.  

Einen weiteren Einschnitt in meinem jungen Leben sollte der Einzug und die Besetzung der Stadt durch 

die Franzosen werden. Wir saßen an jenem Tag angstvoll in der Wohnstube. Es gab den Erlass, dass 

jeder Widerstand gegen den Einmarsch der Franzosen dahingehend bestraft wurde, dass das betreffende 

Haus zerstört wird. Wir hofften inständig, dass sich niemand gegen den Einmarsch wehrte. Pater Kast-

ner von Liebfrauen - so meine Erinnerung - bat die einmarschierenden Franzosen, die Stadt zu verscho-

nen. Kurz zuvor machte die Information die Runde, dass in Niederbiegen Wehrmachtsbestände z.B. 

Wehrmachtsstiefel, Bettteppiche, Fallschirmseide und ähnliche Gegenstände vor den einrückenden 

Franzosen gerettet werden sollten. Meine Mutter konnte aus so einem Bettteppich einen Mantel für mich 

nähen. Unschöne Szenen müssen sich in Niederbiegen abgespielt haben. 

Die Haustüren mussten ungeschlossen bleiben, damit die Besatzer uneingeschränkt Zugang haben konn-

ten. Nachts mussten wir, meine Schwester, meine Brüder und ich, auf Geheiß der Mutter, unsere Zim-

mertüren (sie lagen im 1. Stock) von innen abschließen. Mein Vater hat mir die strenge Auflage ge-

macht, am Tag auf keinen Fall das Fenster zu öffnen und hinauszuschauen. Fotoapparate, Ferngläser 

usw. mussten auf dem Rathaus abgegeben werden. Mein Bruder hat bei Franzosen, vorwiegend Marok-

kaner, Zigaretten gegen Dosenwurst eingetauscht.  Einen großen Schreck erlebten wir eines frühen Ta-

ges, als plötzlich  zwei Franzosen bei uns im zweiten Stock standen. Mein Mutter tischte ihnen etwas 

zum Essen auf. Die Eindringlinge wollten überall in der Wohnung herumschnüffeln. Als mein Vater 

ihnen seinen Rotkreuzausweis zeigte, hörten sie urplötzlich mit dem Visitieren auf. Mehr als ärgerlich 

für uns Ravensburger war jene Zeit der Besatzung, weil Sie bezüglich Lebensmittel und sonstigen Gü-

tern des täglichen Bedarfs mehr oder weniger aus dem Vollen schöpfen konnten. So blickten wir bei-

spielsweise neidvoll den franz. Frauen nach, wie sie mit ihren prall gefüllten Einkaufstauschen (u.a. mit 

Südfrüchten) an unserem Haus vorbeizogen. Viele Ravensburger mussten demgegenüber „Suppen-

küchen“ aufsuchen, um sich wenigstens  eine tägliche Mahlzeit zu sichern.  

Das Wohnhaus der Familie, rot koloriert. 
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Jeden Morgen hissten die Fran-

zosen, gegenüber dem Altshau-

ser Hof (Ecke Mauerstraße/

Eisenbahnstraße), beim ehema-

ligen Nobelhotel Kaiser Hof  

(heute Möbelhaus Maurer) und 

dem Kaiser Wilhelm Denkmal 

um 8.00 Uhr die Trikolore. Je-

der, der sich während dieser Zeit 

in der Nähe befand, musste ste-

hen bleiben.  Bei dieser Zeremo-

nie wurde die Marseillaise gesungen. Ich erinnere mich, dass ich einmal frühzeitig den Platz verlassen 

hatte, um den Gottesdienst zu besuchen. Dies war natürlich ein schweres Vergehen und ich sah mich mit 

meiner Freundin wenig später im Büro der franz. Kommandantur stehen. Ein Soldat führte uns sogleich 

in den großen Schlafsaal. Hier sollten wir kniend den Fußboden putzen. Dies sah ich nicht sogleich ein 

und verlangte nach einem Schrubber, um den wir den Putzlappen legten. Dagegen hatte er nichts einzu-

wenden. So machten wir uns ans Werk und mussten 

als Strafe für unser frühzeitiges Verlassen des Plat-

zes, den Schlafraum der Franzosen reinigen.  

In meiner Erinnerung bestand die Zeit der National-

sozialisten aus vielen immer wiederkehrenden Ritua-

len. So erlebte ich auf dem Marienplatz  viele Auf-

märsche. Zudem war es bei den Nazis üblich, dass 

sie ihren JM-Dienst (Jung Mädel-Dienst) ganz be-

wusst am Sonntag, während des sonntäglichen Got-

tesdienstes, angesetzt hatten. In diesen Diensten lie-

fen gebetsmühlenartig immer die gleichen Übungen 

und Drills ab.  Ich hatte es „gehasst“, dass wieder 

und wieder Instruktionen eingeschärft oder wieder-

holt werden mussten. Das Singen war bei diesen 

Zusammenkünften ein selbstverständlicher Bestand-

teil. Es gab immer wieder Anlässe, an denen wir 

zum Demonstrieren marschierend auf dem Marien-

platz präsent waren.  Gut erinnern kann ich mich 

noch an einen wenig erfreulichen Umstand. Ich sollte an einem Sonntag eigentlich zu dem üblichen Tref-

fen der Jugendorganisation in die Obermühle gehen. Meine Mutter befand aber, dass es wichtiger sei, 

den 11-Uhr Gottesdienst zu besuchen. Dies war mein Glück. Zur gleichen Zeit passierte in der Obermüh-

le ein Unglück. Der Boden des Hauses brach völlig überraschend ein. Eine Person ist dabei tödlich ver-

letzt worden.  

Die Jugendorganisation war sehr straff organisiert und hatte ihre festen Regeln. Dazu gehörten klar ge-

gliederte  Dienstzeiten. Bei Zuwiderhandlungen konnten harte Strafen erfolgen. Mir wurde polizeilicher 

Besuch angedroht, falls ich nochmals die festgelegten Dienstzeiten nicht einhalte. Daneben galt für alle 

Ravensburger, dass das Abhören ausländischer Radiosender unter Strafe verboten war. Meine Mutter 

vermochter dieser Auflage aber nicht immer zu folgen. Sie wollte einfach wissen, wie die Situation im 

Reich wirklich war und hörte deswegen immer einen Schweizer Sender (nachts um 24.00 Uhr). Mein 

Vater durfte davon nichts wissen. Uns Kindern wurde das Hören anderer Sender strengstens untersagt. 

Meine Mutter fürchtete nämlich, dass wir uns einmal verplappern  und damit die Familie womöglich in 

eine bedrohliche Lage bringen würden.  

Erste amtliche Bekanntmachung der französischen 

Besatzungsmacht im April 1945 
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Das Ende des Krieges wurde von uns natürlich mit einer großen 

Erleichterung aufgenommen. „Jetzt sind wir wieder frei“, frei von 

all den vielen Schikanen der NS-Diktatur“, war unsere erste Re-

aktion. Zu dieser Zeit war ich noch als Helferin im Kindergarten 

tätig. Hier hatten wir auch zum ersten Mal die Franzosen in der 

Gartenstraße, in der ehemaligen Gendarmeriekaserne (heute Poli-

zeirevier), gesehen.  

In die Fachschule konnte bislang nur kommen, wer das Parteiab-

zeichen trug. Da ich mich weigerte, dieses Abzeichen zu tragen, 

war mir die Ausbildung zur Kindergärtnerin verwehrt. Später wa-

ren alle Kindergärten geschlossen. Mit 18 Jahren war es mir 

schließlich nach dem Krieg endlich möglich, meine Ausbildung 

zur Kindergärtnerin in der Fachschule SPI in Ulm zu absolvieren. 

Ulm war zu dieser Zeit stark zerbombt Zeit (1948/50).  

Die Lebensmittelkarten wurden anfangs weiter beibehalten. Dank 

der Amerikaner ging es aber allmählich aufwärts. Mein Vater 

spezialisierte sich auf den Bau hölzerner Kindersportwagen, Kinderspielzeug wie z. B. Holzzüge, Pup-

penstuben, Holzstühle usw. Leider konnte ich meine Lehrzeit als Kindergärtnerin nicht durchgängig ab-

solvieren. So arbeitete ich zwischenzeitlich zwei Jahr lang in Familienhaushalten mit Kindern unter fünf 

Jahren.  Im Anschluss daran durfte  ich ab 1952 den St. Jodok-Kindergarten leiten. Meiner Mutter half 

ich abends im Haushalt.  

An ein genussvolles Kaffetrinken im heutigen Sinne war damals noch nicht zu denken. Die meisten Fa-

milien waren darauf angewiesen die Kaffeebohnen selber herzustellen. So wurden z.B. Eicheln zum Kaf-

ferösten gesammelt. Nicht wenige Familien gingen dazu über, auch ihre Seifen selber herzustellen. Für 

sehr viele Familien war es zu jener Zeit selbstverständlich, Tabak anzupflanzen.  

Heute kann sich kaum noch jemand vorstellen, welchen Aufwand der einzelne Bürger der Stadt betreiben 

musste, um die Güter des täglichen Bedarfs zu beschaffen. Hatte man den Weg - für heutige Verhältnisse 

weiten Wege - in die umliegenden Dörfer zu den Bauern zurückzulegen, so kam es nicht selten vor, dass 

eine Familie mit einer unterschiedlichen Mengenzuteilung z.B. bei der Milch, rechnen musste.  

Für die meisten Schüler gab es in jener Zeit  (1945 - 1949) bis zur Währungsreform 

eine Schulspeisung. Durchaus alltäglich war es für die Ravensburger,  in den Ge-

schäften meist nur leere Regale vorzufinden. Von daher ist es nicht verwunderlich, 

dass der Schwarzmarkt in der Stadt blühte. Mehr oder weniger öffentlich fand auf 

dem Marienplatz ein Tauschhandel v.a. mit Textilien, Schmuck etc. statt. Zum 

Glück wurden die in der Stadt eingerichteten Suppenküchen durch finanzielle Zu-

wendungen aus der Schweiz und Amerika unterstützt. Dadurch kam es nicht zu 

großen Hungersnöten. Trotzdem sahen sich viele Familien zum Betteln bei den 

Bauern auf dem Land gezwungen.  Mein Vater tauschte bei den Bauen seine herge-

stellten Produkte gegen Lebensmittel. Auch das Holz im Wald wurde den Familien 

zugeteilt. Dazu musste man auf dem Rathaus einen sogenannten „Holzleseschein“ 

abholen.………………………..…                                                                                    

Heutzutage wird sich der ein oder andere fragen, wie wir Bürger  -  neben dem täg-

lichen Überlebenskampf   -  über das Neueste in der Stadt informiert wurden. Da es in diesen Jahren kei-

ne funktionierende Zeitung gab, konnte man die neuesten Nachrichten z.B. die „Todesanzeige“ von Kam-

mersänger Karl Erb, am Lederhaus angeschlagen finden. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass dies eine 

Fehlinformation war. 

 

Blick vom Seniorentreff                  

zum Blaserturm                          

Gemalt von Fr. Rothenhäusler 

Karl Erb wurde am 

13. Juli 1877  in 

Ravensburg geboren             

am 13. Juli 1958 in 

RV gestorben. 
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Kriegs- und Nachkriegszeit   -  Gartenanbau und 

Versorgung 

Geboren wurde ich 1934 im Lüderizweg 7 in der Grün-

landsiedlung. Zur Kriegszeit besaßen wir einen Nutzgarten am Haus und ein Länd-

le in der Nähe, in denen  Kartoffeln, 

Gelbe Rüben, Beeren, Mais und 

Obstbäume wuchsen. Mein Bruder 

versuchte sich außerdem auch auf 

dem Gebiet des Tabakanbaus. Tiere 

wie Schweine und Hasen, Gänse und 

Truthennen bevölkerten unser Anwesen. Im Herbst gehörte 

das Auflesen, der auf den bereits abgeernteten Äckern lie-

genden Fruchtähren, zur harten, täglichen Arbeit. Für die 

Hühner suchten wir manchmal Maikäfer, die diese mit gro-

ßer Begeisterung fraßen. Die Schweine freuten sich immer 

grunzend über die gesammelten Kastanienblätter, die wir 

ihnen in den Stall streuten, und mit denen sie anschließend angeregt spielten. 

In der Kriegs– und Nachkriegszeit gab es nur wenig Lebensmittel, die mittels Bezugsmarken verteilt 

wurden. Daher machten wir Kinder uns abends mit unseren Milchkannen auf den weiten Weg zu den 

Bauern nach Oberzell auf, um  Milch zu erbetteln. So wollten wir die knappen Lebensmittelmarken spa-

ren. Bei Erhalt dieser Marken mussten wir in der Regel immer unseren  Tierbe-

stand angeben. Aus diesem Grund versteckten wir heimlich vor der Tierzählung 

unser zweites Schwein im Kohlenkeller, damit wir es anschließend „schwarz“ 

schlachten konnten. 

Ein „lieber Nachbar“, dem wir immer Metzelsuppe für seine vielen Kinder 

schenkten, verriet uns eines Tages. Mein Vater musste dafür einen Tag ins Ge-

fängnis! War das ein Unglück! Aber schlimmer noch war, dass wir das halbe 

Schwein einem Metzger in der Oberen-Breite-Straße abliefern mussten. Doch 

Vater hatte von dem Schwein den Kopf behalten, worauf der Metzger meinte, 

dass zum halben Schwein schließlich auch der halbe Kopf gehöre. Mein Eltern-

teil sagte daraufhin wütend, er solle doch seinen Kopf verwursten, denn der wä-

re ja fett genug.  

Nach dem Krieg und der Währungsreform hieß es dann  bei dem Metzger, der 

Vater vorher so gegängelt hatte, und sich für sein damaliges Verhalten jetzt sehr schämte: „Darf es denn 

etwas mehr sein?! 

Schulzeit 1941-1945  

Mit der katholischen Kindergruppe unter der Leitung von Pater Kastner und einer Begleiterin, bestiegen 

wir Kinder in den Ferien 1941 den höchsten Gipfel in Württemberg, den Schwarzen Grad. Es war sehr 

heiß und schwül. Wir wurden den ganzen Weg hindurch von einem Schwarm Bremsen verfolgt, der uns 

andauernd zu stechen versuchte.  Beim Abstieg ging die Begleiterin ein Stück rückwärts, um uns zusam-

menzuwinken. Dabei aber hatte sie Pech und rutschte auf einer frischen Kuhfladen aus. Wir Kinder wur-

den darüber wieder ganz munter und lachten herzlich. Sie sah auch zu komisch aus und stank gewaltig. 

Die Karl May Bücher mit den Geschichten von Winnetou und Old Shatterhand waren bei uns sehr 

beliebt. So ist es denn kein Wunder, dass wir oft abends in zwei Gruppen Cowboy und Indianer spielten. 

Das Ziel hierbei war die jeweilig anderen Kinder zu fangen und am Marterpfahl festzubinden. 

Zu Hause, wenn es sehr heiß war, badeten wir damals in der Schussen oder wir erfrischten uns, nach 

einer Stunde Fußmarsch, im Flappachweier.  Die Schulferien arteten meistens in Arbeit aus. Erst nach 

morgendlicher Arbeitsbewältigung durfte ich zum Baden mitgehen. 

Die Arbeit bestand meistens darin, Schlottermilch für unsere Schweine mittels eines Leiterwagens und 

einer 10 Liter Kanne „in der Omira“ zu holen.                              

 

Das Elternhaus im Lüderitzweg 

Die Schwestern 
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Uns Kinder und Jugendlichen wurden viele Arbeiten übertragen. So 

mussten wir beim Bauer Amann in Berg Kühe hüten oder unsere Gänse 

an den Schussendamm zum Fressen führen und beaufsichtigen. Wir 

sammelten Bucheggern, Spitzwegegerich, Ähren, Kartoffeln, und Ka-

millenblüten. Aus der Schussen, in der ein Kiesbett war, mussten wir 

mit Eimern den Kies auf einen Leiterwagen aufladen. Mit diesem Ge-

röll wurde dann im Eigenbau eine Mauer für unser Siedlungshaus beto-

niert. 

Bei der Firma Sterkel in der Hohlbeinstraße holten wir in Säcken Säge-

mehl, das wir in unserem Sägemehlofen verfeuerten. In der Kriegszeit 

war der Wald  wie ausgeschleckt, alles ging zum Holz sammeln. Auch 

Waldbeeren und Pilze waren hoch willkommen. Für die Soldaten haben 

wir Socken gestrickt. 

Für die Schulspeisung mussten wir Kinder von der Schule aus im Gast-

hof Engel Gemüse putzen und klein schneiden. Fanny, eine meiner Schwestern, ging zum Torfstechen 

nach Haidgau. Als Lohn bekam sie einen Sack getrockneten Torf. Für 3 bis 4 Wochen arbeiteten beide 

Schwestern in Liebenau als Hopfenpflückerinnen. Mit 15 Jahren musste Fanny ein Pflichtjahr absolvie-

ren. Es ging dem Kriegsende zu. 

 

Mein erster Schultag im Kriegsjahr  1941 

Endlich hieß es nicht mehr "Kinderschüler, Suppendrieler!" Mächtig 

stolz ging ich an der Hand meines Vaters den halbstündigen Weg bis 

zur Schule. Mutter hatte mich vorher mitten unter der Woche gebadet, 

was sonst nur samstags in einem Zuber geschah. Mein Sonntagskleid 

hatte sie mir auch angezogen. Richtig schöne, neue Schuhe hatte ich 

an; die hatte der Vater im Tausch gegen eine fette Gans organisiert. 

Einen Schulranzen, der von meiner ältesten Schwester stammte, hatte 

man beim Schumacher herrichten und aufpolieren lassen. Im diesem 

befand sich eine Schultafel mit selbst gehäkeltem Wischlappen, eine 

Dose mit einem feuchten Schwamm, nebst einer bunten Schachtel mit 

schön angespitzten Schreibgriffeln und ein Schmalzbrot für die Schul-

pause. 

Im Schulhof der Wilhelmsschule war ein Gewusel vieler Mädchen. 

Zuerst mussten wir uns in Zweierreihen aufstellen. anschließend ging es in die Klassenzimmer. 

Mit einem zackigen "Heil Hitler!" begrüßte uns ein 60-jähriger  Lehrer, alle jüngeren waren ja an der 

Front, mit Namen "Kreitle". Mein Herz fiel mir beinahe in die Hose, als ich die Klassenstärke von 70 

Mädchen erblickte. Ängstlich klammerte ich mich an Vaters Hand - aber der musste gehen! Dann sollten 

wir unsere Namen auf einen Zettel schreiben und ihn gefaltet vor  uns aufstellen. Gott sei Dank hatte ich 

das schon zu Hause geübt. Anschließend bekamen wir zwei zerfledderte Bücher, ein Rechen-und ein Le-

sebuch, die von den jetzigen Zweitklässlern stammten. Schließlich erklärte uns der Lehrer, dass wir in 

der Schule nicht mehr Schwäbisch sondern Hochdeutsch zu sprechen hätten. Oh, war das schwer! 

Als ich zu Hause ankam, sagte Mutter: "So, jetzt weht ein anderer Wind!"  

 

Die sehr heißen Kartoffeln oder der Verrat 

Es war ein warmer Altweibersommer. In der Nacht hatte es keinen Fliegeralarm gegeben. Die schweren 

Brummer, voll beladen mit Bomben waren nicht nach Friedrichshafen geflogen, um die Stadt zu bombar-

dieren bzw. zu zerstören. Vater freute sich, dass er unser kleines Anwesen, ein Siedlungshaus mit Garten 

und einem Gartenzaun mit Gartentor, fertig gestellt hatte. Aber die Freude währte nicht lange. In der 

Nacht riss jemand das Gartentor mit Gewalt heraus.   Das geschah nun dreimal in der Nacht, nachdem 

das Tor immer wieder repariert war. Uns fiel auf, dass es immer dann geschah, wenn der Blockwart an 

unserer Haustür Fliegeralarm meldete. Er benutzte nie die Türglocke, sondern trat mit seinen genagelten 

Fr. Weckend mit ihren  Eltern  

Der Vater mit seinen Kindern 

und dem Hausschwein 
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Vater wartete beim nächsten Fliegeralarm auf unseren Nachbarn, den Block-

wart, der tatsächlich das Gartentor mit Gewalt aus den Angeln riss und die 

Haustreppen mit ein paar Sätzen herauf stürmte. Er wollte wiederum gegen 

die Haustür treten, aber Vater war schneller: Er machte die Tür auf und packte 

ihn am Kragen, setzte seine braune Krawatte etwas enger, so dass der liebe 

Blockwart zuerst rot und dann bläulich anlief. Vater drohte ihm, dass er ihn 

das nächste Mal die Treppen hinunter werfen würde, wenn er unser Grund-

stück noch einmal betreten würde. Und eine Anzeige wegen Sachbeschädi-

gung hätte er dann auch am Hals. Er kam dann tatsächlich nicht mehr. Aber 

seinen Hass und Frust musste er loswerden. Sonntags, wenn wir an seinem 

Haus vorbei in die Kirche gingen, schrie er und seine Tochter und "Ihr Bet-

mogeln" nach, was wir Kinder mit dem Ausschluss seiner Tochter an unseren 

Spielen beantworteten.                        

Die Äpfel in unserem Garten waren reif. Ein paar Äste reichten über den Gartenzaun. Eine Nachbarin, 

die in einer anderen Straße Blockwartin war und dick mit dem Blockwart befreundet war, klaute unsere 

Äpfel.  Mutter beobachtete sie und nannte sie "ein verstohlenes Saumensch". Was diese nur mit einem 

höhnischen Lachen beantwortete. Und dann rief sie gehässig: "Die Äpfel könnt ihr sowieso nicht mehr 

ernten. Und im Übrigen wird euer Haus auch weggenommen, denn ihr steht auf der schwarzen Liste, ihr 

Polacken!"  Als Vater von der Arbeit nach Hause kam, erzählte Mutter ganz aufgeregt, was geschehen 

war. Er beruhigte sie und sagte ihr: "Wir sind Deutsche!", auch wenn er in Polen, der Stadt Tohm gebo-

ren war, so wie seine anderen Geschwister. Aber er selber veränderte sich, er wirkte bedrückt. Er erinner-

te sich wohl an seinen Bruder und seine Schwägerin, die in der KPD waren und von den Nazis am 13. 

März 1933 in Schutzhaft in das KZ Heuberg bei Stetten am Kalten Markt inhaftiert worden waren, wo 

sie bis zum Sommer 1933 festgehalten wurden.    

Nun kam der Winter, der Boden war schon hart gefroren. Es hieß, bald kommen Flüchtlinge und man 

müsse in unserer unmittelbaren Umgebung Häuser bauen. An einen Morgen kam ein Trupp Kriegsgefan-

gener, Polen, mit ihren Aufpassern und fingen an mit Pickeln die Fundamente auszuhacken. Vater war 

neugierig und unterhielt sich mit dem Aufseher und sah, dass es ganz junge Gefangene waren, die ganz 

abgemagert und hungrig aussahen. Der Aufseher war menschlich und erlaubte Vater, dass er ihnen zum 

Mittagessen Kartoffeln bringen durfte. Das ging eine Zeitlang gut. Sie holten zuletzt den Kartoffelkessel 

mit manchmal etwas Wurst darin an unsere Haustür ab, wobei  Vater mit den polnischen Gefangenen 

manchmal ein Schwätzchen auf Polnisch hielt.                 

Nun wurden die Kartoffeln sehr heiß, denn eines Tages wurde Vater leichtsinnig und schmuggelte die 

Briefe, die die Gefangenen für ihre Lieben daheim geschrieben hatten, in Briefkuvert mit unserem Ab-

sender nach Polen. Aber damit nicht genug. Er lud die Freundin meiner Schwester, die in der Schwalben-

mühle in der Bachstraße als Verkäuferin arbeitete, zum Sonntagskaffee ein. Sie liebte heimlich einen 

polnischen Gefangenen, der auch als Müllerbursche dort arbeitete. 

Eines Tages fuhr ein schwarzes Auto an unserem Haus vor. Drei Männer, mit schwarzen Ledermänteln 

und Hüten bekleidet, sprangen heraus. Einer hatte eine Waffe gezückt und sie verlangten mit einem "Heil 

Hitler"-Gruß Einlass. Es war wohl die Gestapo. Sie nannten meinen Vater gleich ein "Verräterschwein" 

und verlangten von ihm barsch seine Papiere. Einer sprach so nebenbei von Ausrottung. Vater war wohl 

um die Nase weiß geworden, aber unerschrocken holte er aus der Wohnzimmerschublade eine grüne 

Blechschachtel,  in der seine Papiere lagen. Und was zauberte er noch heraus: Ein Tapferkeitskreuz und 

dazu ein Schreiben,  in dem bestätigt wurde, dass er ein vorbildlicher Deutscher wäre, der im 1. Welt-

krieg gedient habe und zwei deutsche Soldaten aus der zugefrorenen Weichsel, in die sie eingebrochen 

waren, mit einer Leiter gerettet habe, obwohl er selber nicht schwimmen konnte. Ja, damit nicht genug: 

Darin stand auch, dass er zum Unteroffizier ernannt worden war. Mit einer Entschuldigung,  einem 

"Strammstehen" der Männer und einem zackigen "Heil Hitler" verschwanden die Männer. 

 

Eine Schwester von Fr. Weckend 

vor dem Gartentor. 
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Der Krieg ging langsam seinem Ende zu, aber Vater wurde 

nochmals in den Zweiten Weltkrieg als Volkssturmmann 

eingezogen und kam auch 14 Tage danach  in französische 

Kriegsgefangenschaft. Er meldete sich freiwillig  mit noch 

zwei Kameraden zur Arbeit im Elsass auf einem Bauernhof, 

auf dem eine junge verwitwete Bäuerin mit ihrem 14jährigen 

Sohn lebte. Sie war voller Hass auf die deutschen Männer, 

weil ihr Mann gefallen war. Aber Vater mit seiner ruhigen 

Art und zupackenden Arbeitskraft - sein eigentlicher Beruf 

war Schmid - gewann bald das Vertrauen des Jungen, was 

auch sie besänftigte. Sie muss wohl bei den anderen franzö-

sischen Bauern von den feinen Würsten erzählt haben, die Vater aus ihrem geschlachteten Schwein ge-

macht hatte, denn er war von da an ein gefragter Mann. Bei seiner Entlassung gab es von allen Seiten 

Tränen. 

Nach der Kriegsgefangenschaft versprachen sich die drei Männer Freundschaft und ein baldiges Treffen. 

Dem Vater versprach der eine, der in Weingarten eine große Mühle hatte, gar einen Sack Mehl und der 

andere, der in Oberzell wohnte, einen Sack Kartoffeln, weil er auch für sie in der Gefangenschaft so gut 

gesorgt hatte. 

Nach dem Krieg erinnerte sich Vater an die Versprechen und wir nahmen einen kleinen Leiterwagen und 

gingen zu Fuß nach Weingarten, um den Sack Mehl bei dem Müller abzuholen. Ich saß schlotternd im 

Leiterwagen, denn es war kalt und wartete auf das schöne Mehl und Vater. Nach einiger Zeit kam er mit 

hochrotem Gesicht und einem 5-Pfund-Beuteld Mehl aus der Mühle. Schweigend und beschämt fuhren 

wir wieder heim. Nicht anders erging es uns mit dem Oberzeller Bauern. Auch dort kam er schlecht an. 

Der Bauer ließ sich verleugnen und ließ ausrichten, er kenne keinen Erich Jabs. So gingen wohl einige 

nicht ganz aufrichtige Freundschaften zu Ende. 

    

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

So sieht der Lüderitzweg heute aus. 
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Kindheits– und Jugenderinnerungen vor und nach dem zweiten 

Weltkrieg 

Ich wurde  1933 in der Eisenbahnstraße 17 geboren. Da ich mit den 

Ohren Probleme hatte und anderweitig kränklich war,  kam ich 

nicht in den Kindergarten. Meine Spielkameraden hatte ich in der 

Oberen Breite Straße. Kluckerspielen, Roller fahren und Ringtennis 

(Schnur wird über die Straße gespannt und darüber einen Gummi-

ring in unterschiedlichen Disziplinen geworfen.) waren einige unse-

rer beliebten Spiele. Geburtstage und Namenstage wurden bei uns 

nicht besonders gefeiert. Weihnachten war in unserer Familie im-

mer ein besonderes Ereignis. Meine drei Geschwister spielten 

Blockflöte und mein Vater - war eigentlich von Beruf Musiker, spä-

ter wurde er Hausmeister bei der Zweigstelle der Giro Zentrale, Landesbank Stuttgart - 

spielte die Geige. Ich habe mich über Bauklötze gefreut und war damit sehr zufrieden. 

Wir hatten nicht viel. Glücklicherweise war meine Mutter immer zu Hause.  

Mein Schulweg führte zur Wilhelmschule. 1939 kam ich in die erste Klasse. Vorher 

wurde eine ärztliche Untersuchung vorgenommen. In meiner Schule ging es sehr streng 

zu. Die Lehrer waren Respektpersonen. In der Grundschule hatte ich die Lehrerin Fr. 

Huhn vier Jahre lang. Schön schreiben war ein eigenes Fach. Musische Fächer haben 

mir sehr gelegen. Das Fach Raumlehre (Geometrie) gehörte zu meinen Lieblingsfä-

chern. Gerne erinnere ich mich an den sehr guten  Zusammenhalt in der Klasse. Ein 

jüdischer Mitschüler  hatte gottlob die Nazizeit glücklich überstanden.  Nach acht Jah-

ren war meine Schulzeit beendet.  

1948 begann meine Lehrzeit. Bei der Firma Escher Wyss fing ich als Modellschreiner 

an. Vorher musste ich eine Aufnahmeprüfung absolvieren. Nach wenigen Wochen 

merkte ich aber, dass diese Tätigkeit nichts für mich war. Wohl aber merkte ich, dass 

ich mich für die Arbeit mit Holz sehr interessierte. So kam ich als Lehrling zur Schrei-

nerei  Ambrosius Liegl.  Nach drei Jahren hatte ich meinen Gesellenbrief.  

An den Auftritt der Nazis kann ich mich noch gut erinnern. Am Postplatz (Marienplatz)  fand  Anfang 

1939 eine großangelegte  Militärparade statt. Vor dem Hotel Lamm (heute Rundel Passage) gab es eine  

Gulaschkanone, die von vielen Ravensburgern gerne in Anspruch genommen wurde. Mein Vater wurde, 

krankheitsbedingt, nicht mehr eingezogen. „Ein Kreuz, das Haken hat, das kann nichts Gutes sein“, war 

die Aussage meiner Mutter. Mein Vater war von Hitler überzeugt. Der Volksempfänger war in meiner 

Familie die wichtigste Nachrichtenquelle. Auf diese Weise war mein Vater immer auf dem aktuellsten 

Stand.  Die Sirenen in den Nächten haben mir immer sehr zu schaffen gemacht. Klar war natürlich, dass 

wir jungen Kerle und Mädchen zum Jungvolk mussten. Auf dem Kuppelnauplatz lernten wir dabei das 

Marschieren sowie sonstige vormilitärische Übungen. Sehr schnell hatte ich auch meine Uniform. Am 1. 

Mai hängten wir die Hakenkreuzfahne auf. Mein Vater, der bei der Musikkapelle war, musste eine Uni-

form tragen, wenn auf dem Marienplatz die Maikundgebung stattfand. Nach wie vor spielten wir in der 

Oberen Breite Straße, auch während der Kriegszeit.  

Mit dem Ende des Krieges im Mai 1945 sollte sich für uns Ravensburger eine neue Situation ergeben. 

An einem Samstagmittag wusste man, ja spürte man förmlich, dass die Franzosen kommen.  Wir konnten 

schon in der Eisenbahnstraße 17 viele ungewohnte Geräusche wahrnehmen. Es war ein sonniger Früh-

lingstag. Die Panzer waren schon zu hören. Wir Kinder stürmten hinaus zum Hitlerplatz. Der Platz stand 

voller Lastwagen mit Kampftruppen. Ein Panzer fuhr ins Frauentor hinein und richtete sein Rohr auf die 

Kirchstraße. Die Soldaten waren besoffen, hauptsächlich Marokkaner. Viele Jeeps mit aufgebauten Ma-

schinengewehren standen in der Seestraße. Wir Buben standen bei den Jeeps. Einer von den Soldaten  

 Herr Pöll 

Die Geige des 

Vaters 
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schenkte mir ein paar Ripple Schokolade. Aus der Kreisleitung hatte ein ewig Gestriger mehrere Schüsse 

losgelassen. Daraufhin schoss der Marokkaner mit seiner MG in die entsprechenden Häuser. Wir Jungen 

rannten über die Straße und retteten uns in die Büche der gegenüberliegenden Gärtnerei. Wenig später 

marschierten die deutschen Polizisten mit ihren Waffen von ihrer Dienststelle in der Seestraße bis zur ev. 

Kirche, wo sie von den Franzosen entwaffnet wurden. Die ersten Erlasse und Verordnungen kamen am 

nächsten Tag. Wir mussten Fotoapparate, Ski, Ferngläser usw. auf dem Rathaus abgeben.  Die Haustüren 

durften nicht abgeschlossen und ab 20.00 Uhr das  Haus nicht mehr verlassen werden. Ansonsten ging 

für mich der Alltag wie gewohnt weiter. So musste ich auch weiterhin, wie so oft, Richtung Weststadt 

mit meinem Leiterwägele fahren, um Holz zu sammeln. Der Weg zu Fuß war ganz schön weit. In dieser 

Gegend (Hotterloch) begaben sich die Wehrwölfe - eine nationalsozialistische Untergrundbewegung am 

Ende des Krieges  (das letzte Bataillon) - in letzte Kämpfe mit den Franzosen. Das ging etwa eine Stunde 

und dann war alles vorbei.  

Am Marienplatz, vor der deutschen Bank, spielte eine französische Militärkapelle  die Marseillaise. Es 

folgte der obligatorische Fahnenappell. Auf dem Blaserturm, Mehlsack, Veitsburg und Rathaus hingen 

die blau, weiß rote Fahnen. Alle vorbeilaufenden Personen mussten stramm stehen. Von unserer Woh-

nung aus konnten wir die St. Jodok Kirche beobachten. Nach jedem Gottesdienst standen Franzosen mit 

ihren Gewehren vor der Tür. Beim Verlassen der Kirche schnappten sie einige junge Männer und gingen 

mit ihnen zum Gesellenhaus. Hier mussten sie in der Küche Kartoffeln schälen. Anschließend durften sie 

wieder gehen.  

1947 erhielten wir nach langen Verhandlun-

gen die Genehmigung, endlich wieder das 

Rutenfest durchzuführen. Ich erinnere mich, 

als wir mit den Rutentrommeln  in der Kup-

pelnaustraße, gegenüber dem Gesellenhaus, 

antrommelten, wurden wir von Franzosen 

mit allen möglichen Gegenständen beworfen 

z. B. halb volle Konserven und tote Mäuse. 

Diese Soldaten wurde aber wenige Tage 

später von ihrem Kommandanten bestraft.   

In den ersten Nachkriegsjahren wurden die 

Lebensmittel sehr knapp. Meine Mutter hatte 

die alten Kartoffeln mit Magermilch in der 

Pfanne geröstet, weil sonst kein Fett vorhanden war. Mit Freunden gingen wir zu den Bauern zum Hams-

tern. Mein Vater hatte in der Nähe von „Omira“ ein kleines Gartengrundstück. Hier pflanzte er neben 

Gemüse auch Tabakpflanzen an.  Auf der Bühne in unserem Haus wurden sie getrocknet. Mit einem 

kleinen Maschinle schnitt er die Pflanzen. Dieses sich Kümmern um die Tabakpflanzen war in jener Zeit 

nichts Besonderes. In jedem Haushalt war das Rauchen nämlich eine Selbstverständlichkeit. Gerne ging 

ich auch ins Kino. An einen Film „Kanarienkäfig“ kann ich mich noch gut erinnern. Diesen Film habe 

ich bestimmt fünf mal angesehen.  

Mit der Währungsreform waren von heute auf 

morgen Geschäfte mit ihren Auslagen auf ein-

mal voll. Beim Wechsel von der Reichsmark in 

die D-Mark bekam jeder etwa 40. DM Start-

geld. Man konnte große Geräte wie ein Radio 

oder Möbel durch Ratenzahlung finanzieren, weil der normale Haushalt ja nicht genügend Geld hatte.  

 

Der junge Pöll als Rutentrommler 1948.                                    

Vordere Reihe, vierter von  links 

http://www.kolping-ravensburg.de/referatHAK.pdf
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Meine Eltern reinigten weiterhin am Abend  die Büros in der Bank. Mein  Vater war tagsüber mit Boten-

gängen, Geld zählen, Wartungsarbeiten z. B. an der großen Heizung, beschäftigt. Im Haus befanden sich 

zudem zwei Tresore. Bei Alarm musste mein Vater jedes Mal, auch in der Nacht, unten im Keller nach 

dem Rechten sehen. Bezüglich der Ernährung ist zu sagen, dass wir unter der Woche kaum Fleisch zu 

essen hatten. Mehlspeise hat mir am besten noch geschmeckt z.B. Pfannkuchen. Mit einer Milchkanne 

(1Liter) ging ich in ein Haus in der Oberen Breite. Hier hatte die Omira eine große Kanne im Hausflur 

stehen. Eine Frau füllte mit einem Messbecher meine Kanne voll. Bis zur Währungsreform gab es noch 

Lebensmittelkarten. Mit diesen Karten erhielt man die Grundnahrungsmittel. Die Ausgabe war von der 

Größe der Familie abhängig.  

Ich habe die Zeit nach dem Krieg als eine große Befreiung erlebt. Wir hatten keine Ängste mehr, der Flie-

geralarm war vorbei.  


